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      Sparrows Lachen schallte durch den Flur, und die Heiserkeit darin war leicht angespannt. Oder vielleicht war sie ein Überbleibsel der Tränen vom Vorabend. Das Schluchzen hatte mir mein verdammtes Herz herausgerissen. Die Freudentränen waren in Ordnung gewesen, aber als sie und Lainey sich in Emersyns Zimmer eingeschlossen hatten – ja, ich hatte mich zwischen die Tür und alle anderen gestellt, einschließlich Milo.

      Vielleicht … Nein, es gab kein Vielleicht. Gerade Milo.

      Aber das hatte bedeutet, mir ihre Tränen anhören zu müssen. Ich hätte Kopfhörer aufsetzen oder Musik aufdrehen können, aber ich hatte einfach nur dagesessen.

      »Stehen wir weiter herum und starren uns mit unseren Schwänzen in den Händen an – oder reden wir?«, fragte Freddie in die melancholische Stille, die in der Küche herrschte.

      Er saß auf dem Tresen, hatte einen riesigen Kaffeebecher in der Hand, auf dem Suck my Coffee’s Dick stand, und einen müden Gesichtsausdruck. Ich war auch nicht der Einzige, der ihn betrachtete. Jasper stand einige Meter entfernt und ignorierte seinen Kaffeebecher, während er Freddie beobachtete.

      Waren seine Augen ein wenig zu glänzend? Seine Stimme ein wenig heftig? Seine Haltung etwas zu locker? Es gab so viele verschiedene Anzeichen, auf die man achten musste, aber alles, was ich finden konnte, waren Anzeichen von Erschöpfung und vielleicht der Wunsch nach mehr Schlaf. Na ja, das und die zerzausten Haare, die zu dem Kissenabdruck auf seiner Wange zu passen schienen.

      Er hatte einige blaue Flecken auf der Brust und einen besonders auffälligen an seinem Arm. Aber seine Einstichspuren stammten aus der Einrichtung, und nicht davon, dass er sich einen Schuss gesetzt hatte.

      Nicht, dass das jemals seine Lieblingsdroge gewesen wäre.

      »Ich warte auf Liam«, sagte ich und schaute auf meine Uhr.

      Nachdem er in der Nacht zuvor verschwunden war, hatten wir nichts mehr von ihm gehört. Rome vielleicht, aber er behielt es für sich. Im Moment saß er auf einem Stuhl in der Nähe der Tür und hatte den Kopf nach hinten geneigt und die Augen geschlossen. Es wäre allerdings ein Fehler, zu glauben, dass er schlief.

      »Und«, fügte ich hinzu, »Doc wird in zehn Minuten hier sein. Also versorgt euch mit Koffein.«

      Die Spannung im Raum stieg, als Milo den Kopf hochriss.

      »Oh.« Sparrows Stimme überflutete mich. Freddies Gesichtsausdruck hellte sich auf, Jaspers Aufmerksamkeit richtete sich auf die Tür und Vaughn stand auf. Ich drehte mich um und hielt jede meiner Reaktionen zurück, während ich zu ihr und Lainey im Türrahmen blickte.

      Unser Mädchen und seine beste Freundin.

      Die beste Freundin, die Milo anschaute, als würde sie ihm den Arm abreißen, wenn er es wagen würde, ihr zu nahe zu kommen.

      Viel Glück dabei, wünschte ich ihm in Gedanken. Nicht für alles Geld der Welt würde ich mich dort einmischen. Ich steckte ohnehin schon zu tief drin.

      »Hey«, sagte Sparrow und schenkte uns allen ein unsicheres Lächeln. Das brachte mich um.

      Mehr als ihre Tränen. Mehr als die verdammten Narben auf ihren Armen, machte mich diese Unsicherheit fertig.

      Sparrow war eine Kämpferin. Brutal. Entschlossen. Begabt. Ich nahm mein Temperament in beide Hände und unterdrückte es mit rücksichtsloser Entschlossenheit. Sie brauchte unsere Wut nicht.

      Noch nicht.

      Sie würde es tun, aber ganz sicher nicht jetzt, und schon gar nicht auf sie gerichtet.

      »Kaffee, Boo-Boo?«, fragte Freddie, während er vom Tresen sprang. Seine Augen und sein Auftreten waren viel wacher als noch vor einem Moment. »Nussknacker?«

      »Ja«, sagte die beste Freundin.

      »Ich will nur Wasser«, sagte Sparrow. »Ich wollte ins Studio gehen – wenn das okay ist?«

      Jaspers und Vaughns Bewegungslosigkeit sagte mir, dass sie es auch gehört hatten. Milo verlagerte sein Gewicht, und ich bewegte mich. Vaughn und ich blockierten ihn gleichzeitig. Es war nicht subtil, aber ich begegnete seinem wütenden Blick und schüttelte einmal den Kopf.

      Nicht. Noch nicht.

      »Ja«, antwortete Rome für uns alle. Seine Direktheit war genau das, was sie brauchte. »Willst du zuerst essen?«

      »Nein«, antwortete Emersyn, und das Maß an Erleichterung in ihrer Stimme war ein verdammter Schlag ins Gesicht.

      »Weil du deinen Magen nicht belasten willst?«, fragte ich und vertraute darauf, dass Vaughn Milo an Ort und Stelle halten würde, während ich unser Mädchen anschaute. Die schmerzhafte Magerkeit war zurück. Die dazwischen liegenden Tage schienen nicht lang genug gewesen zu sein, um das zu tun, aber sie hatte ja auch gerade erst angefangen, ihre schlanke Figur auszufüllen, bevor sie gegangen war.

      Die Schüchternheit in ihren Augen, als sie nach unten blickte, und der Anflug eines Lächelns trugen dazu bei, dass ich mich ein wenig besser fühlte. »Eher, weil ich es nicht übertreiben will.« Sie nahm die Wasserflasche, die Freddie ihr reichte. »Ich habe mich heute Morgen schon übergeben.«

      »Was?«, fragte Freddie. »Fühlst du dich immer noch schlecht?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe drei der Donuts gegessen, die ihr für mich übriggelassen habt, und ich glaube, ich habe sie zu schnell in mich hineingestopft.« Als sie das zugab, zuckte sie zusammen, und die Wut, die ich im Zaum gehalten hatte, wogte gegen ihre Fesseln.

      »Scheiße«, fluchte Jasper. Niemand musste fragen, denn er war vorhin welche für sie holen gegangen.

      Lainey legte ihr einen Arm um die Schultern. »Es war einfach zu schnell zu viel Zucker. Die anderen kannst du später mit Sicherheit genießen.«

      »Ich kann sie jederzeit für dich essen, Boo-Boo«, bot Freddie an. »Wahrscheinlich waren die Donuts einfach schlecht.«

      Ihr echtes Lachen war ein Geschenk. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es an mir lag, aber ich will mich etwas dehnen gehen. Ich habe mich schon eine Weile nicht mehr richtig bewegt und ich muss sehen, wie viel Muskelmasse ich verloren habe.«

      Dann versteifte sie sich, und das bisschen Lebendigkeit, das sie gewonnen hatte, wich aus ihrem Gesicht. Rome erhob sich von seinem Stuhl und stellte sich hinter sie. Er berührte sie nicht und sagte nichts, sondern stand einfach nur da. Einen Moment später erschien Doc im Türrahmen.

      Sie sah ihn nicht einmal an. »Ich gehe ins Studio.«

      »Ich komme mit«, sagte Lainey. Als Milo zusammenzuckte, schnaubte sie. »Wir werden das Gebäude nicht verlassen.« Dann stellte sie sich Doc entgegen, als ob er nicht mehrere Zentimeter größer wäre als sie. »Entschuldige uns.«

      Mit ausdruckslosem Gesicht zog sich Doc einige Schritte zurück, und Lainey stellte sich zwischen Emersyn und ihn. Niemand sagte etwas, bis auf Rome, der meinte: »Ich bin gleich zurück.« Dann folgte er ihnen.

      Die Stille dehnte sich fast schmerzhaft aus, bis in der Ferne das Geräusch der sich schließenden Tür zu hören war. Das Studio war schalldicht – irgendwie ideal für unsere Diskussion.

      »Was zum Teufel hast du getan?«, wollte Jasper wissen, als er sich zu Doc umdrehte.

      »Nicht jetzt, Jas«, sagte ich und hielt ihn mit einer Hand auf seiner Brust auf. Ich hatte meine eigenen Gedanken zu diesem speziellen Thema. Gedanken, mit denen wir uns alle früher oder später auseinandersetzen mussten.

      »Kel …«

      »Ich weiß«, sagte ich ihm und begegnete seinem Blick. »Ich weiß. Wir haben eine Menge zu tun, und sie steht ganz oben auf der Liste. Aber das hier kann warten.«

      Warten, bis wir mehr Details hatten.

      Warten, bis sie weniger misstrauisch war.

      Warten, bis wir ihr etwas von ihrer Angst genommen hatten.

      »Kellan hat recht«, sagte Milo. Die Welle der Überraschung, die über die Jungs hinwegrollte, hätte mich an jedem anderen Tag amüsiert. »Wir haben etwas zu erledigen, und wir müssen es leise tun, wenn sie in der Nähe ist.«

      Als er das sagte, schaute Milo mich an und hob die Brauen. Ich nickte. »Sparrow muss sich auf sich selbst konzentrieren. Wir müssen ihr den Raum dafür geben.« Dann mussten wir herausfinden, was genau sie mit ihr gemacht hatten. Freddie wusste einiges davon, aber nicht alles.

      Docs Tests würden uns auch etwas sagen.

      Die Einzige, die die ganze Geschichte kannte, war Emersyn. Bis sie bereit war, uns alles zu erzählen, mussten wir im Dunkeln und ohne Waffen kämpfen.

      Das war in Ordnung. Wir hatten schon Schlimmeres erlebt.

      Rome kehrte zurück, als Doc endlich einen Stuhl vom Tisch wegzog. Vaughn knallte ihm einfach einen Becher Kaffee hin, ohne sich darum zu kümmern, dass er über die Ränder schwappte.

      »Dann lasst uns anfangen«, knurrte Jasper, zog sich zurück, und das war schon etwas.

      »Wir warten immer noch auf Liam«, sagte ich und zog mein Handy heraus. Es hatte gesummt, als Sparrow im Zimmer gewesen war, aber ich hatte nicht abgelenkt werden wollen.

      Eine einzelne Nachricht stand auf dem Bildschirm.

      Zehn Minuten.

      »Holt euch alle einen Kaffee, geht pinkeln, schüttelt euren Scheiß ab und macht euch bereit, zuzuhören. Wenn Liam hier ist, werden wir einige Dinge klären.« Das erregte die Aufmerksamkeit aller. Freddie schaute mich neugierig an. »Was?«

      »Wer ist gestorben und hat dich zum Chef gemacht?«

      »Niemand ist gestorben«, sagte Milo unwirsch. »Kel übernimmt das Kommando.«

      Im Raum herrschte Totenstille.

      Rome zuckte mit den Schultern. Vaughn nickte nur. Jasper runzelte die Stirn, sagte aber kein Wort. Es überraschte mich nicht, dass Doc mich mit einem langen, strengen Blick ansah. »Seit wann?«

      »Seit wir es besprochen haben«, antwortete ich ihm. »Das ist erledigt und steht nicht zur Debatte. Wir haben zu viele Eisen im Feuer und zu viele Fronten, an denen wir uns verteidigen müssen. Das heißt, wir sind fertig damit, unseren Schwänzen hinterherzujagen. Essen. Kaffee. Pissen. Was auch immer ihr tun müsst. Ihr habt neun Minuten.«

      Dann würden wir diese Scheiße in Ordnung bringen – angefangen bei uns. Danach würden wir hinausgehen, um die Bedrohungen zu beseitigen, die wir jetzt beseitigen konnten. Ihr Onkel hatte unsere blinden Flecken gegen uns verwendet, um an sie heranzukommen.

      Das würde nicht noch einmal geschehen.
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      Nicht einmal Laineys Arm, der durch meinen geschoben war, schaffte es, den wilden Schlag meines Herzens zu verlangsamen. Ich konnte mich nicht einmal dazu durchringen, Doc anzuschauen. Nicht nach dieser Untersuchung. Nicht nach …

      Rome griff an mir vorbei und streifte meinen Arm nur leicht mit seinem, als er die Tür zum Studio öffnete. Ein besorgter Schauer lief über meine Haut. Ich warf einen Blick zu ihm hoch und lächelte. »Danke.«

      Das Ergebnis war viel weniger zittrig, als ich befürchtet hatte. Ein kurzes Lächeln berührte seine eigenen Lippen, aber die Wärme verließ seine Augen nicht einen Moment lang. »Ich möchte mit dir reden.« Obwohl er Lainey nicht ansah, fügte er hinzu: »Allein.«

      Das war zwar keine Frage, aber auch keine Forderung. Lainey lachte. »Ich werde drinnen sein und mich in den Spiegeln anstarren.«

      Sie nahm mir die Wasserflasche aus der Hand, bevor sie ging und die Tür schloss. Lainey schien Rome zu mögen. Das war auch gut so, denn er hatte die Nacht zuvor mit in unserem Bett verbracht. Ich drehte mich um und sah zu ihm auf. »Hi.«

      »Hi.« Er hob seine Hand und wartete, bis ich einen Schritt näher kam, bevor er mit einem Finger unter meinem Auge entlangfuhr. Sie waren so wund, dass selbst der leichte Kontakt mich daran erinnerte, wie geschwollen sie waren. »Was brauchst du?«

      Ich schloss meine Augen und lehnte mich gegen ihn, woraufhin er seine Arme um mich schlang. Ich lehnte meine Stirn an seine Brust und blieb einfach so stehen. Die Umarmung bot Sicherheit, Geborgenheit und sogar Trost. Sie war auch ein Versprechen.

      »Ich weiß es nicht«, gab ich zu. Es war so verdammt schwer, das auch noch zuzugeben. Ein Teil von mir konnte nicht glauben, dass ich zugegeben hatte, mich übergeben zu haben, aber sie waren alle so besorgt gewesen. Die Spannung in dem Raum hätte man mit einem Messer schneiden können.

      Rome strich mit einer Hand über mein Haar und das leichte Streicheln, während seine Nägel sanft meine Kopfhaut massierten, ließ mich meine Augen schließen. »Wie fühlst du dich?«

      Ich antwortete nicht sofort, sondern überlegte, wie ich mich fühlte. Durch die durcheinandergewürfelten emotionalen und körperlichen Reaktionen war mein Kopf ein einziges Durcheinander. »Ich bin gerne zurück.«

      Das war nicht viel, aber … dieser Teil war wahr. Ich lehnte meinen Kopf zurück und sah zu ihm auf. »Danke, dass du gestern Abend gekommen bist.«

      Lainey hierzuhaben war toll, aber als die Träume gekommen waren …

      »Kel weiß es nicht. Er hat geschlafen.«

      Ich hatte Mühe, nicht darüber zu lachen, wie zufrieden mit sich selbst Rome klang.

      »Er hat die Tür bewacht.«

      Meine Belustigung verschwand bei dieser Bemerkung. Er hatte mich bewacht.

      Mich.

      Mit einer leichten Berührung hob Rome mein Kinn an, damit ich ihn wieder ansah. »Du bist ihm wichtig.«

      »Ich weiß.« Er mir auch. Aber ich war … Ich stählte mich und sagte: »Kaputt ist nicht schlecht.«

      »Das ist es nicht, Starling.«

      Ich vergrub mein Gesicht wieder an seiner Brust und schlang meine Arme um ihn. Die Narben schmerzten heute. Ich hatte auch schon Krämpfe bekommen. Dann hatten wir die Donuts gefunden und ich war so aufgeregt und hungrig gewesen.

      Rome sagte nichts, während ich mich an ihn klammerte. Aber ich konnte mich nicht ewig hier verstecken, auch wenn er es zugelassen hätte. Ich war wirklich froh, zurück zu sein.

      »Ich bin froh, zurück zu sein«, sagte ich und hoffte, dass er mich hören konnte, auch wenn ich gegen seine Brust sprach. »Ich weiß nur noch nicht, wie ich zurück sein soll.«

      »Du wirst es sein.« Einfach. Sicher. Zuversichtlich. »Wirst du tanzen?«

      »Ja.« Ich hatte es vorhin ernst gemeint. Ich musste wissen, wie viel ich verloren hatte. Wie viele Muskeln, wie viel Flexibilität, wie viel Geschick. Wenn ich zu viel verloren hätte … »Tanzen ist alles, was ich kann.«

      »Du weißt, wie man fliegt«, flüsterte er in mein Haar, und ich lächelte daraufhin. »Wir können Flügel flicken, Starling.«

      Das hörte sich toll an.

      »Okay.«

      Ich drückte ihn noch einmal, dann ließ ich ihn los. Er lockerte seinen Griff, aber als sein Blick einmal zu meinen Lippen und dann wieder zu mir wanderte, erhob ich mich auf meine Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Die erste Berührung seines Mundes mit meinem war sanft, die leichteste aller Berührungen. Er hob seine Hände und umfasste meine Wangen.

      Ich öffnete meine Lippen und ließ meine Zunge gegen seine prallen. Dann vertiefte er den Kuss, bis ich nur noch Rome schmecken konnte. Er verjagte jeden Schatten der vergangenen Nacht, der Alpträume, die mich verfolgten, der endlosen Tage in Pinetree und …

      Das Gesicht meines Onkels blitzte vor meinen Augen auf, und ich wich zurück. Rome hielt mich zwar nicht gefangen, aber seine Besorgnis war nicht zu übersehen. Ich leckte mir über die Lippen und versuchte, ein Lächeln zustande zu bringen. Das scheiterte kläglich, aber Rome legte seine Hand auf meine Wange.

      »Ich bin hier«, versprach er. »Ich werde nicht gehen.«

      Kein Ich werde nicht gehen, ohne es dir zu sagen. Nein, einfach nur Ich werde nicht gehen.

      »Danke.« Ich berührte seine Hand mit meiner, und dann ließ er mich los, während ich mich zur Studiotür drehte. Doch als ich ihn noch einmal ansah, konnte ich es nicht mehr leugnen. Seine Augen. Die Farbe. Danach hatte ich gesucht, als ich in Pinetree gewesen war … »Vielleicht können wir in einigen Stunden zusammen mittagessen?«

      »Ja.« Ohne zu zögern. »Was willst du?«

      Ich lachte. Essen hörte sich im Moment schrecklich an, aber ich musste trotzdem etwas zu mir nehmen. »Kann ich einen Salat bekommen? Einen großen, wie einen Chef- oder einen Cobb-Salat?«

      Beides hörte sich nicht verlockend an, aber sie würden leicht sein, und ich könnte alles zurücklassen, was mein Magen nicht wollte.

      »Ja. Dressing?«

      Ich schüttelte den Kopf. Nein. Ich würde das Schicksal nicht herausfordern.

      Er griff um mich herum und öffnete die Tür erneut. »Sei vorsichtig.«

      »Ja.«

      Damit war er zufrieden. Lainey blickte von ihrem Platz an der Stange herüber, als sich die Tür öffnete.

      »Willst du Mittagessen?«, fragte Rome sie.

      »Solange es nicht fettig oder aus verarbeiteten Lebensmitteln hergestellt ist.« Die Leichtigkeit in ihrem Tonfall verlockte dazu, sie herauszufordern. Ich schnitt eine Grimasse in ihre Richtung und schaute wieder zu Rome.

      »Sie mag die gleichen Salate wie ich. Bitte.«

      Er schenkte mir ein Lächeln und ein Nicken, dann schloss er die Tür und ließ uns allein. Ich starrte ihn einen Moment lang mit einem Hauch von Sehnsucht neben der Einsamkeit an. Ich straffte die Schultern und schaute zu Lainey, die mir einen mitfühlenden Blick zuwarf.

      »Du musst das nicht tun, weißt du?«, meinte sie zu mir, aber ich schüttelte den Kopf. »Du bist gerade erst zurückgekommen und hast mir noch nicht erzählt, was passiert ist …«

      »Das habe ich«, widersprach ich.

      »Du hast mir einen kleinen Teil davon erzählt«, widersprach sie. »Ich weiß, wenn jemand seine Worte hütet, um mich zu schützen.«

      Bei jedem anderen hätte das vielleicht wie ein Vorwurf geklungen, aber das hier war Lainey …

      Ich rutschte auf den Boden und ließ mich in einen Spagat fallen. Das Ziehen an meinen Oberschenkeln, meinen Kniesehnen und meiner Leiste war intensiv. Aber ich erzwang es nicht, sondern rutschte einfach Zentimeter für Zentimeter nach unten, weil das Muskelgedächtnis die Elastizität der Muskeln unterstützte.

      Das würde wehtun.

      »Em, wann wirst du mir vertrauen?«

      »Ich vertraue dir.« Als sie nichts sagte, beendete ich das aktive Dehnen und hielt die Stellung, bis meine Muskeln aufhörten zu zittern. Mehr als zwei Wochen waren eine Menge zum Ausgleichen. Schließlich schaute ich zu ihr hinüber. »Lainey, ich vertraue dir wirklich.«

      »Du bist durch die Hölle gegangen – all diese Jahre – warst du in der Hölle. Warum hast du mir das nicht gesagt?« Das war die einzige Frage, die sie noch nicht gestellt hatte. Die, für die sie mir Raum gegeben hatte, seit ich sie im Clubhaus angetroffen hatte.

      Mit dem Kaffee in der einen und meinem Wasser in der anderen Hand ging sie dorthin, wo ich mich streckte, und ließ sich vor mir auf den Boden sinken. Schmerz flackerte in ihren Augen auf, und ich musste weitere Tränen zurückblinzeln. In den letzten Tagen hatte ich mehr geweint als in meinem ganzen Leben.

      Zumindest mehr, als ich mich erinnern konnte.

      »Das Krankenhaus«, sagte sie langsam, aber ich konnte die Frage unter dem Schmerz in ihren Augen lesen.

      Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob es seines oder Erics war. Ich wollte es nie wissen. Ich – konnte es einfach nicht.«

      »Ich hasse es, dass ich es nicht wusste. Ich wusste, dass er …«

      Ich hasste es, dass ihr das so wehtat. »Lainey, ich konnte es dir nicht sagen. Es ging nie um Vertrauen. Niemals.« Ich streckte meine Hand aus, um ihre zu ergreifen, und sie umklammerte meine.

      »Aber ich wusste, dass etwas nicht stimmte. Ich wusste, dass er dir wehtut.« Die absolute Überzeugung in ihrem Gesichtsausdruck fesselte mich. »Ich wollte dir so gerne helfen, aber ich wusste nicht, wie.« Dann verwandelte sich der Schmerz, der dort aufflackerte, in Wut. »Und der verdammte Adam …«

      Sie beendete den Gedanken nicht und nahm stattdessen einen Schluck von ihrem Kaffee. »Lainey …«

      »Verteidige ihn nicht vor mir«, sagte sie wütend.

      »Er hat versucht, mir zu helfen. Na ja …« Ich seufzte. »Es ist schwer zu erklären, aber er hat Hilfe angeboten.«

      Sie runzelte kurz die Stirn. »Was hat er getan?«

      »Er hat mich auf der Tournee besucht – etwa eine Woche, bevor sie nach Braxton Harbor kam.«

      Überraschung flackerte über ihr Gesicht.

      »Er war wirklich der Letzte, den zu sehen ich erwartet hatte. Außerdem – als ich ihn mit dir gesehen habe und nachdem, was du über ihn gesagt hast – sind er und ich keine Freunde.«

      Müdigkeit überkam mich, und ich lehnte mich nach rechts und zwang mich, mich weiter zu strecken. Ich musste mich bewegen. In Bewegung bleiben oder in die Fötusstellung kollabieren.

      Scheiße, ich wollte nicht mehr weinen.

      »Was wollte er?«, fragte Lainey, als ich nichts sagte.

      »Er hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will.« Das ganze Gespräch war so verdammt seltsam gewesen.

      »Er hat was?« Ihr Kinn hob sich, ihre Augen blitzten und sogar ihre Stimme wurde lauter.

      »Ich habe Nein gesagt«, sagte ich ihr mit einem schiefen Lächeln. »Ich konnte nicht. Aber er wollte meine Antwort nicht sofort. Und ich weiß, es ist nicht lustig, aber Lainey, du siehst aus, als würdest du dich in einen dieser Cartoon-Dampfkessel mit der schrillen Pfeife verwandeln.«

      »Gut, dann sehe ich so aus, wie ich mich fühle. Was soll das heißen, er hat dich gefragt, ob du ihn heiraten willst?«

      Ich drehe mich in die andere Richtung und atme aus. »Es ist schon einige Monate her, also sei nachsichtig mit mir, und ich bin immer noch ein wenig … unscharf.«

      Unscharf war ein gutes Wort dafür. Die Wut wich aus ihrem Gesicht. »Du musst nicht …«

      »Doch, ich wollte es dir sagen, seit es passiert ist. Aber …« Ich gestikulierte in Richtung des Studios. »Das war nichts, was ich dir in einer SMS sagen konnte.«

      »Ich verstehe das.«

      »Bitte sei nicht böse auf mich.«

      »Oh, vertrau mir«, sagte sie in einem Tonfall aus Samt und Stahl, »du bist nicht diejenige, auf die ich wütend bin.« Dann stieß sie einen Atemzug aus. »Sag es mir. Ich kann damit umgehen. Nach den letzten Tagen«, ein ganz anderes Licht trat in ihre Augen, »kann ich mit allem umgehen.«

      Tut mir leid, Adam, entschuldigte ich mich in Gedanken. Meine Oberschenkel brannten, als ich meine Dehnung verlagerte und meine Zehen spitzte.

      Wir mussten auch über die letzten Tage reden. Warum sie sie hierbehalten hatten. Wir hatten über so viel und gleichzeitig über nichts geredet. All die zerbrochenen Scherben schienen in mir zu zittern. Nichts hielt sie im Moment zusammen, nicht wirklich.

      Ein Schritt nach dem anderen, ermahnte ich mich.

      Kaputt ist nicht schlecht.

      »Wie ich schon gesagt habe, ist er zu mir gekommen, als ich auf Tournee war. Ehrlich gesagt war er der letzte Mensch, den ich erwartet habe, als jemand an meine Hoteltür geklopft hat.« Rückblickend konnte ich mich kaum noch daran erinnern, was ich damals gedacht hatte. »Es war seltsam, ich war … ich war voller Blutergüsse. Eric war einige Tage zuvor besonders unfreundlich gewesen, und als er die blauen Flecken gesehen hat, bot er mir an, sich für mich darum zu kümmern.«

      Hm. Diesen Teil hatte ich fast vergessen. Ich drückte Laineys Finger einmal, bevor ich sie losließ und meine Beine aus dem Spagat zog. Stattdessen ging ich in die Schusterpose und drückte die Fußsohlen zusammen. Meine Hüften protestierten dagegen, aber mein Körper und ich waren alte Bekannte von Schmerz und Unbehagen.

      »Hat er?«, fragte Lainey.

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

      Ihre Miene verfinsterte sich.

      »Und das Problem ist kein Problem mehr.« Ich würde kein weiteres Wort darüber verlieren. Die Jungs hatten sich darum gekümmert. Die Vandals. Jasper. Kellan. Vaughn.

      Das Problem war gelöst, und es war mir immer noch egal, wie Eric gestorben war.

      Es war einfach gut, ihn los zu sein.

      »Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hoffe ich, dass diese verrückte Bande von gewalttätigen Außenseitern dafür gesorgt hat, dass das Problem auf seinem Abschiedsweg gelitten hat.«

      Ich richtete meinen Blick auf den Spiegel und der Anflug eines Lächelns, den ich trug, überraschte mich.

      »Die Vorstellung, dass ich ihn quäle, macht dich an …«

      

      Das Flüstern von Jaspers Frage von vor einigen Monaten überkam mich. Es war wie ein Puzzlestück, das an seinen Platz glitt. Vielleicht sollte ich sie fragen, wie sie es gemacht hatten.

      Oder wäre das seltsam?

      Als ich einen Blick zurück zu Lainey warf, sah ich ihre hochgezogenen Augenbrauen und hob meine Schultern ein wenig. »Ich bin nur froh, dass er nicht mehr mein Problem ist.«

      So. Verdammt. Froh.

      »Ich auch.«

      Wir teilten ein kleines Grinsen, und dann drückte ich mich nach vorn, lehnte mich über meine Füße und streckte meinen Rücken.

      »Jedenfalls … Als er aufgetaucht ist, dachte ich zuerst, es ginge um dich, und dass etwas passiert sei. Er hat mir aber versichert, dass du in Sicherheit warst, und ich habe dir später eine SMS geschickt und du hast geantwortet. Oh …« Ich richtete mich auf. Ich hatte ihr eine SMS geschickt. Gut.

      Jene Nacht war irgendwie verschwommen. Als hätte ich es durch einen hauchdünnen Schleier gesehen.

      »Er war so … komisch. Ich denke, das ist das einzige Wort, das ich dafür verwenden kann. Als ich ihm gesagt habe, dass er zum Punkt kommen soll, hat er gesagt, er sei gekommen, um mich zu fragen, ob ich ihn heiraten wolle, und ehrlich gesagt habe ich zuerst gedacht, es sei ein Scherz. Er hat gesagt, dass ich achtzehn sei und er eine Menge für mich tun könne …«

      Sie presste ihre Lippen zusammen.

      Ich richtete mich auf und sah ihr in die Augen. »Als ich ihn gefragt habe, was, meinte er: ›Eine Menge.‹ Dass er mich beschützen und dafür sorgen könnte, dass ich nie wieder verletzt werde.«

      Nicht, dass ich ihm geglaubt hätte.

      »Als ich ihn gefragt habe, warum, hat er gesagt, er würde es mir sagen, nachdem ich ihn geheiratet hätte.«

      »Was für ein Arschloch«, sagte sie mit einem grimmigen Blick.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihm gesagt, dass ich das nicht kann – egal, was er für mich tun kann. Nicht, ohne vorher mit dir zu sprechen.«

      Ihr Lächeln war flüchtig. »Ich wette, das hat ihn wütend gemacht.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Er hat gesagt, dass ich ihm nicht sofort antworten, sondern darüber nachdenken soll. Er würde mich in einigen Wochen anrufen …«

      Und dann, na ja, dann konnte ich nicht mehr angerufen werden. Ich war hier gewesen, sicher und versteckt bei meinen Vandals, auch wenn ich nicht gewusst hatte, wie sicher ich gewesen war.

      Das schien schon so lange her zu sein.

      So, so lange.

      »Ich glaube, er hat es ernst gemeint«, sagte ich schließlich. »Was auch immer es wert ist.«

      »Dass er dich heiraten wollte?«

      »Nun, ich glaube nicht, dass es etwas mit mir zu tun hat.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber ich glaube, er meinte den Teil, dass er mich beschützen kann, ernst.«

      Sie schnaubte.

      »Lainey … Es tut mir leid.«

      »Es gibt nichts, was dir leidtun müsste, Em. Nicht das Geringste.« Ihr Blick richtete sich einen Moment lang in die Ferne, dann wieder auf mich. »Adam und ich waren eine Fabel, ein Märchen, ein dummer, dummer kindlicher Traum. Ich hoffe, er wollte dich wirklich beschützen. Das würde ihn zumindest weniger zu einem Arschloch machen. Nicht viel weniger, aber definitiv weniger.«

      »Vielleicht. Andererseits …«, sagte ich, stützte meine Hände auf den Boden und bereitete mich auf den Schmerz vor, als ich mein ganzes Gewicht auf sie legte. Feuer raste durch die Nerven in meinen Unterarmen und alles zitterte. Beschädigtes Gewebe. Narbengewebe. Misshandelte Muskeln. »Der einzige Grund, warum er mich beschützen wollen würde, wäre, dass er es für dich tut.«
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      Schweiß tropfte überall an mir hinunter, bevor ich auf dem Boden zusammenbrach und an die Decke starrte. Der Raum war heiß, feucht und stank nach meinem Schweiß. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich wieder kotzen würde.

      Lainey erschien in meinem Augenwinkel. Einen Moment später drückte sie eine Flasche an meine Wange, die herrlich kühl war. Ich schloss die Augen und versuchte, mein Keuchen unter Kontrolle zu bringen.

      »Ich bin so verdammt schlecht in Form«, beschwerte ich mich abgehackt. Der Schweiß brannte in meinen Augen, als ich sie aufzwang und die Flasche nahm. Ich brauchte eine Minute, um mich aufzusetzen. Ich protestierte nicht einmal, als Lainey mir half.

      Meine Muskeln zitterten wie Wackelpudding. Sogar das Konzentrieren auf Lainey war wirklich anstrengend. Besorgnis flackerte über ihr Gesicht. »Ich glaube, du hast es übertrieben.«

      Das Understatement in diesem leichten, fast luftigen Ton sandte eine Welle der Belustigung durch mich. Lachend fummelte ich an der Wasserflasche herum, aber ich konnte meine Finger kaum um die Kappe schließen.

      Lainey unterstützte meinen Griff und half mir, sie zu öffnen. Ich nahm einige Schlucke. Das Wasser war nicht wirklich kalt, was gut war. Jetzt gerade wäre kaltes Wasser das Schlimmste für mich gewesen.

      Ein entfernter Teil meines Verstandes erkannte das. Der Teil von mir, der fast mein ganzes Leben lang getanzt hatte, der für die Bühne lebte, dort aufblühte – denn wenn ich dort war, war ich nicht ich. Dieser Teil wusste verdammt gut, dass ich nicht bereit war für das, was ich tat.

      Aber das war mir egal.

      Ich brauchte das.

      Ein weiterer Schluck Wasser, während ich um die Kontrolle über meine Atmung kämpfte. Das schnelle Klopfen meines Herzens schlug gegen meine Rippen. Lainey ließ sich neben mich gleiten und lehnte sich an.

      »Ich bin ganz verschwitzt«, protestierte ich.

      »Das ist mir egal«, erwiderte sie. »Ich werde nicht sterben, weil du mich vollschwitzt.«

      Ein weiteres Lachen entwich mir. Meine Arme taten weh. Mein Rücken tat weh. Meine Beine brannten. Ich war noch nicht einmal an der Seide gewesen. Gebrochene Flügel mochten heilen, aber ich konnte es mir nicht leisten, ein Vogel zu sein, der nicht flog.

      »Du bist immer noch dabei, wieder gesund zu werden.« Trotz der Leichtigkeit, mit der sie sprach, enthielt ihr Ton eine gewisse Strenge. »Du kannst es dir leisten, dich nicht gleich am ersten Tag umzubringen.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Ich komme schon klar.« Mein Herzschlag wurde langsamer, und ich keuchte nicht mehr so sehr. »Es ist immer ein wenig Arbeit, nach einer Pause wieder hineinzukommen.«

      »Das war keine Pause, Em.« Sie umfasste mein Handgelenk, und ich versuchte, nicht zu merken, wie sehr ich weiterhin zitterte. Vorsichtig drehte sie meinen Arm um. Die rosafarbenen Narben leuchteten. »Sie haben dich verletzt.«

      Ich versuchte nicht einmal, mit den Schultern zu zucken. »Ich muss gesund werden, Lainey. Ich muss es tun. Tanzen ist …«

      »Deine Flucht«, beendete sie den Satz für mich. »Es ist dein Ausweg. Ich erinnere mich. Auch wenn du mir nicht sagen wolltest, warum oder was passiert war. Ich wusste nur, dass es der Schlüssel zu deiner Freiheit war. Verdammt, Em, ich wünschte, du hättest es mir gesagt.«

      »Er hätte dir wehgetan«, sagte ich ihr. »Er hat mir von Anfang an klargemacht, dass ich mich von dir fernhalten soll.«

      »Ich hasse diesen Mistkerl«, fluchte sie. »Wenn ich zurückgehe …«

      »Du wirst gar nichts tun.« Jetzt war ich an der Reihe, die harte Linie zu fahren. Ich wich nicht vor der Wut in ihren Augen zurück. Was diese Wut schürte, war der Terror. »Du kannst es nicht. Du musst mir versprechen, dass du es nicht versuchen wirst.«

      »Auf gar keinen Fall werde ich dieses Versprechen geben. Großvater hat …«

      »Lainey.« Ich betonte ihren Namen, als ich meine Hand umdrehte, um ihre zu ergreifen. »Du kannst es nicht. Glaub mir, wenn ich sage, dass ich ihn mit jeder Faser meines Seins hasse, aber er ist gefährlich. Ich weiß, dass er Menschen getötet hat oder töten ließ.«

      »Warum beschützt du ihn dann?«

      Ich schnaubte. »Ich beschütze ihn nicht. Er könnte morgen sterben, und ich würde Freddie bitten, für mich auf sein Grab zu pinkeln.« Tränen wollten aufsteigen, aber ich schluckte gegen den Drang an. »Jeder Mensch, dem ich jemals davon erzählt habe, ist gestorben.«

      Und ich hatte ihr immer noch nicht alles erzählt. Der entsetzte Blick auf ihrem Gesicht zerriss mich. »Em …«

      »Jeder. Einzelne. Wenn du wissen willst, warum ich es dir nicht sagen konnte – das ist der Grund. Deshalb werde ich dir jetzt nicht alles erzählen. Ich will nicht, dass du das in deinem Kopf hast. Ich konnte … ich konnte für eine lange Zeit auf Distanz gehen. Aber wenn er dir wehtun würde …« Das war der Grund, warum ich zurückgegangen war. Er hatte all diese Männer da draußen bedroht. Gute Männer.

      Vielleicht nicht gut nach der Definition anderer, aber gut nach meiner. Gut, weil sie aufeinander aufpassten. Gut, weil sie sich gegenseitig beschützten. Gut, weil sie aus irgendeinem verdammten Grund beschlossen hatten, dass ich es wert war, beschützt zu werden.

      Ich stellte die Wasserflasche ab und drehte meine Hände um, um auf die hervortretenden Narben zu schauen und dann zu Lainey.

      »Diese werden heilen. Ich werde tanzen. Ich werde fliegen. Aber ich kann dich nicht verlieren. Ich wage es nicht, dich zu riskieren. Gleichzeitig bin ich aber auch egoistisch, weil ich froh bin, dass du hier bist.«

      Lainey schloss ihre Augen und zog mich in eine Umarmung. »Ich könnte dich erwürgen«, sagte sie mit einer Stimme voller unvergossener Tränen. »Ich liebe dich.«

      »Ich liebe dich auch«, flüsterte ich und klammerte mich an sie. »Du hast mich schon so oft gerettet.«

      »Nicht oft genug«, beschwerte sie sich, und ich lachte.

      »Häufiger, als du weißt.«

      Ihre Arme legten sich um mich.

      »Bitte, versprich es mir.« Ich konnte das nicht auf sich beruhen lassen. »Du darfst nichts tun und ihn auch nicht wissen lassen, dass du es weißt …«

      »Kann ich ihm die Beine brechen?«

      Ich zog mich zurück und hob meine Schultern. »Ich habe ihn verletzt.«

      »Ja?« Sie wischte sich über das Gesicht. »Schlimm?«

      »Er musste operiert werden.«

      Ihr Mund öffnete sich, und sie starrte mich an. »Ernsthaft?«

      »Liam hat mich unterrichtet, und ich habe das neue Wissen gut genutzt.« Ich hoffte, er würde nie wieder richtig laufen können. »Ich hätte mehr tun sollen …«

      »Gut, ich hoffe, es tut sehr weh.«

      Ich auch.

      »Aber«, sagte sie, während sie aufstand und mir ihre Hand hinhielt, »du stinkst.«

      »Ich liebe dich auch«, sagte ich und lachte, obwohl ich immer noch am liebsten weinen wollte. Konnte man gleichzeitig lachen und weinen wollen? Trotzdem ließ ich zu, dass sie mir hochhalf, aber der Zug an meinen Armen ließ mich zusammenzucken.

      Meine Beine waren noch weniger glücklich mit mir. Ich würde später wirklich Schmerzen haben.

      »Meinst du, du kannst nach dem Duschen wieder etwas essen?« Sorge begleitete diese Silben. »Ich meine, wir könnten uns irgendwoher etwas Fades besorgen. Aber wenn sie einen Lieferservice haben, war niemand so höflich, es mir zu sagen.«

      Mein erster Schritt war ein Humpeln. Verdammt autsch. Meine Füße krampften. Ich zwang mich zu einem Schritt und drückte meinen Fuß flach. Dann den nächsten Schritt. Ich würde nicht zulassen, dass sich die Zehen weiter zusammenzogen.

      »Ich werde es versuchen«, sagte ich. »Essen wäre gut. Obwohl … mein Magen immer noch viele Dinge nicht mag.« Wahrscheinlich lag das am Essensmangel, aber ich behielt diese Bemerkung für mich. »Ich hätte aber gerne einen Kaffee. Nach einigen weiteren Flaschen Wasser.«

      Ich musste die Jungs nach etwas zum Einreiben meiner Muskeln fragen. Ich wusste nicht, ob sie etwas hierhatten oder nicht. Und vielleicht nach Bananen. Das Kalium wäre gut für meine Muskeln.

      Ich humpelte vorwärts und schaffte drei Schritte, bevor Lainey einen Arm um mich legte. »Stütze dich auf mich.«

      »Ich komme schon klar«, versicherte ich ihr, egal, wie dankbar ich für ihre Gesellschaft war. »Wirklich – das ist nicht das Schlimmste …«

      Ihr finsterer Gesichtsausdruck brachte mich dazu, nicht weiter ins Detail zu gehen. »Du weißt schon, dass Schmerz etwas Schlechtes ist, oder nicht?«

      »Du bist nicht am Leben, wenn es nicht wehtut«, konterte ich. »Kunst ist Schmerz.«

      Das verächtliche Schnauben, das sie ausstieß, brachte mich zum Grinsen, aber ich ließ zu, dass sie mir zur Tür half. Als wir die Tür öffneten, strömte uns frische, kühle Luft aus dem Flur entgegen. Oh, und das unterstrich nur, wie schlimm mein Gestank wirklich war.

      Ich musste mich anstrengen, um meine Füße flach zu halten, weil sich meine Zehen ständig verkrampften und einrollten. Als ich die Tür weiter aufstieß, drangen die Geräusche herein. Ich hatte fast vergessen, dass sie das Studio schalldicht gemacht hatten.

      Die erhobenen Stimmen ließen uns beide innehalten. »Willst du mich jetzt verarschen?«, rief Jasper, und die absolute Wut in seiner Stimme war nicht zu überhören. Ich ging nach vorn, aber Lainey ergriff mich etwas fester.

      »Vielleicht sollten wir nicht.« Es war keine Angst in ihrem Gesicht, sondern vorsichtige Besorgnis.

      »Nein«, sagte ich mit fester Stimme. »Das sollten wir nicht. Aber ich muss es tun.« Ich hatte keine Ahnung, worüber sie stritten, aber ich hatte Jasper schon seit Wochen nicht mehr so wütend gehört. »Geh nach oben, ich komme gleich nach.«

      Sie schaute mich finster an. »Glaubst du wirklich, dass ich dich da ohne Verstärkung hingehen lasse?«

      Ein Lachen entwich mir. »Nein, das habe ich nicht gedacht, aber du musst mich nicht vor ihnen beschützen.«

      Skeptisch fing ich an, ihre Reaktion oder das Rollen ihrer Augen auf meinen Vorschlag hin zu beschreiben. Etwas zerbrach, und ich war nicht die Einzige, die zusammenzuckte.

      »Jas«, sagte Kellan in einem schneidenden Ton wie ein Peitschenhieb. »Lass ihn ausreden.«

      Als Lainey keinen Rückzieher machte, nickte ich. »Bleib hinter mir.«

      Dann ging ich vorwärts, ohne mich auf sie zu stützen. Ihr angewidertes Schnauben hätte mir fast meine leise Annäherung verdorben, denn ich konnte kaum mein Lachen unterdrücken. Scheiße, ich hatte sie vermisst. Sie hierzuhaben war, als hätte ich meinen Arm zurück. Ich hatte keine Ahnung, wie lange sie bleiben würde, denn unsere Besuche waren oft nur von kurzer Dauer.

      Aus Egoismus wollte ich nicht, dass sie zurückging. Aber das war nicht meine Entscheidung. Die Stille vor uns verhieß nichts Gutes. Normalerweise stand einer der Jungs dort, wo sie den Flur sehen konnten, auch wenn sie in der Küche oder im Wohnzimmer waren.

      Ich sah niemanden.

      Erst als ich die Treppe und die Wand hinter mir gelassen hatte, fand ich heraus, warum.

      Die meisten Vandals standen in einem Halbkreis, bis auf Freddie, der hinter einem Neuankömmling an der Wand lehnte und mit seinem Messer spielte.

      Sein Blick hatte jedoch nichts Spielerisches an sich. Wenn überhaupt, dann sah er noch wütender aus, als Jasper geklungen hatte.

      Rome und Vaughn standen mir am nächsten, aber mit dem Rücken zu mir gewandt. Auch Liam war näher an der Mitte, fast auf Augenhöhe mit Jasper, und die Luft um sie herum knisterte. Milo und Doc starrten sie beide mit verschränkten Armen an.

      Tatsächlich war es Milo, der unsere Ankunft bemerkte. Ich konnte Kellan nicht sehen, aber da ich ihn gehört hatte, musste er hier sein. Milos Blick richtete sich auf mich. Als er einen Blick zu Lainey und dann wieder zu mir warf, bevor er mir zunickte, war ich mir ziemlich sicher, dass ich die Botschaft verstanden hatte.

      Er wollte Lainey nicht hierhaben. Doch bevor ich das analysieren konnte, sagte eine allzu vertraute Stimme: »Ihr verschwendet alle Zeit. Ich bin hierhergekommen, um sie zu holen, und ich werde nicht ohne sie gehen.«

      Oh. Scheiße.

      Lainey versteifte sich neben mir. »Verpiss dich, Adam. Keiner hat dich gebeten, hierherzukommen.«

      Ja, das half, die Situation zu entspannen.

      Doc war plötzlich neben mir und ergriff leicht meinen Ellenbogen. Ich war ins Schwanken geraten und hatte es nicht bemerkt, bis er mich festgehalten hatte.

      »Lainey«, knurrte Adam.

      »Lainey mich nicht«, knurrte sie zurück, und ich stöhnte auf.

      »Mir geht es gut«, sagte ich zu Doc, aber riss meinen Arm nicht von ihm weg, weil ich auf gar keinen Fall mein Gleichgewicht verlieren und stürzen wollte. Meine Waden fingen an zu krampfen, und allein meine Füße dazu zu zwingen, flach auf dem Boden zu bleiben, hielt sie davon ab.

      Getrockneter Schweiß machte mich klebrig, und ich ignorierte, was ich anhatte oder wie ich aussah, als ich meinen freien Arm durch Laineys Arm schob, bevor sie nach vorn stürmen konnte.

      Adam wurde plötzlich sichtbar, als er quer durch den Raum direkt auf uns zukam und gegen eine Backsteinmauer namens Rome prallte.

      »Geh mir verdammt nochmal aus dem Weg«, befahl Adam. Wenn ich vorher schon dachte, dass das hier eine Scheißshow war, dann war das nichts gegen jetzt gewesen.

      »Nein«, sagte Rome mit seiner ruhigen Stimme, und dann holte Adam aus.

      Die Hölle brach los.

      »Verdammt, nein!« Anstatt mich loszulassen, schlang Doc einen stählernen Arm um meine Mitte und zog mich dann nach hinten. Milo war jetzt nicht mehr auf der anderen Seite des Raumes, sondern genau hier, und obwohl ich meinen Griff um Lainey verlor, tat er das nicht.

      »Lass mich runter«, befahl sie ihm, aber Milo ignorierte sie. Er legte sie über seine Schulter und marschierte den Flur entlang, ohne auch nur langsamer zu werden, während sie ihm mit ihrer Faust auf die Nieren schlug.

      Ich zuckte zusammen. Doc trug mich nicht die Treppe hoch, sondern nur weg vom Kampf. Und verdammt, war das ein Kampf.

      Adams Faust traf, und der Aufprall von Fleisch auf Fleisch war kaum zu überhören. Rome schien das nicht aufzuhalten, denn er schlug bereits zurück. Ich hatte gesehen, wie Rome kämpfte – Adam würde sterben, wenn er nicht aufhörte. Doch dann holte er mit einem Fuß aus und traf Romes Brust.

      Vaughn war mit Jasper als Nächstes an ihm dran, aber Liam schob seine Arme unter Adams und verschloss seine Hände hinter seinem Nacken, während er ihn zurückzog. Ein silberner Blitz ließ mich aktiv werden. Nicht, dass Doc gezuckt hätte.

      »Freddie, nicht!« Panik machte sich in mir breit, denn ich hatte noch nie jemanden gesehen, der so schnell war wie Freddie.

      Jasper erwischte ihn jedoch in letzter Sekunde, auch wenn die Klinge Adams Gesicht einschnitt und ein blutiges Rinnsal hinterließ.

      »Beruhigt euch, verdammt nochmal«, brüllte Kellan. Vielleicht hatte er nicht gebrüllt, aber es war lauter als alle anderen, und obwohl Adam sich die ganze Zeit über gewehrt hatte, hielt er schließlich inne.

      Liam ließ ihn nicht los. Vaughn zog Rome auf die Beine, aber Doc ließ mich immer noch nicht nach den anderen sehen.

      »Nein, Little Bit«, sagte er viel zu nah an meinem Ohr. »Nicht, solange sie so aufgeregt sind. Eine Bewegung in deine Richtung, und sie werden ihn töten.«

      Diese Information beendete meinen Kampf sofort. Er hatte recht. Gewalt durchdrang die Luft und machte sie regelrecht vulkanisch. Freddies Gesichtsausdruck war nicht spielerisch, genauso wenig wie Jaspers. Sogar Vaughn sah grimmig aus. Er hatte eine Hand auf Romes Schulter gelegt, aber er warf mir einen Blick zu.

      Alle befanden sich immer noch zwischen Adam und mir, außer Liam, der ihn in einem Griff gefangen hielt, aus dem er nicht ausbrechen konnte.

      »Mach das nochmal«, sagte Kellan und trat dicht an den gefangenen Adam heran, »und es ist mir scheißegal, wie dein Nachname lautet. Niemand wird genug Körperteile finden, um dich zu identifizieren. Verstanden?«

      Ein Schauer durchlief meinen ganzen Körper, weil in seiner Stimme nichts von Kellan zu hören war. Eis war wärmer als sein Tonfall.

      Adam sah ihm in die Augen und warf dann einen Blick auf mich, bevor er Kellan zunickte. »Verstanden.«

      Trotzdem hielt Liam ihn noch einen Moment länger fest, bevor er ihn losließ, um ihn dann ganz zurück an die Wand zu stoßen. Die Drohung, die er aussprach, war zu leise, als dass ich sie hören konnte. Jasper hielt Freddie immer noch fest.

      »Lass mich gehen«, sagte ich mit der leisesten Stimme, die ich mich traute.

      »Hier bist du sicherer«, sagte Doc zu mir, und ich schnaubte nicht einmal. Die Müdigkeit vertrieb das Adrenalin aus meinem Körper.

      »Ich komme schon klar«, sagte ich zu ihm. »Ich bleibe hier, bis sie sich beruhigt haben, aber lass mich los.«

      Jetzt, wo sich das Chaos gelegt hatte, gab es kein Entrinnen mehr vor der Wärme seines Körpers gegen meinen Rücken, oder vor der Kraft, mit der er mich an sich band. Ohne seine Hilfe konnte ich mich auf keinen Fall befreien.

      Aber ich wollte mich auch nicht streiten, falls Jasper wieder beschloss, ihn zu töten. Wir hatten diesen Weg schon einmal beschritten.

      »Bi…«, wollte ich sagen, aber Rome stand vor mir und starrte Doc finster an.

      »Sie hat gesagt, dass du sie loslassen sollst.« In seinem Blick bewegte sich nichts, und Doc stieß einen Seufzer aus, als sich sein Arm lockerte. Er setzte mich behutsam ab, bevor er einen Schritt zurücktrat.

      Ich atmete tief durch und bog meine Füße, um mich auf ihnen zu halten, aber Rome betrachtete mich eindringlich.

      »Bist du in Ordnung?«, fragte ich, bevor er es tun konnte. Der Tritt gegen die Brust muss wehgetan haben.

      Ein Nicken. »Du?«

      »Ich brauche eine Dusche.« Es war unsinnig, aber es schien das Richtige zu sein. Ein Lächeln flackerte über seine Lippen.

      »Brauchst du Hilfe?«

      »Emersyn«, sagte Adam, und obwohl ich ihn hinter Rome nicht sehen konnte, klang er so, als wäre er immer noch auf der anderen Seite des Raumes. »Wir müssen reden.«

      Ja.

      Das mussten wir.

      Aber …

      »Bitte.«

      Adam Reed hatte gerade Bitte zu mir gesagt, und Lainey war nicht dagewesen, um es zu hören. Ich seufzte. Ich legte eine Hand auf Romes Brust und hoffte, dass er die Frage in meinen Augen lesen konnte. Das musste er, denn er bewegte sich, damit ich einige Schritte nach vorn machen konnte.

      Der Wadenkrampf schlug mit einer Gewalt zu, die mir fast ein Wimmern entlockte. Romes Hand schoss hervor, um mich zu stützen, und ich grub das, was von meinen Nägeln übrig war, in seinen Arm, aber er zuckte nicht zurück.

      Es würde vorbeigehen.

      Es würde vorbeigehen.

      Es würde vorbeigehen.

      Ich drückte meinen Fuß platt und kämpfte darum, nicht einzuknicken. Starke Finger gruben sich in den bösartigen Knoten. Tränen brannten in meinen Augen, als der feste Druck die Verkrampfung bearbeitete, bis sie sich löste. Rome hielt mich die ganze Zeit über fest, und dann ließ der Schmerz nach. Ich war verdammt schlapp und hätte weinen können. Als ich nach unten blickte, sah ich, dass Doc zu mir hochschaute.

      »Besser, Little Bit?« Seine Besorgnis war nicht zu übersehen.

      »Ja«, gab ich zu. »Danke.«

      Ein aufblitzendes Lächeln erwärmte sein Gesicht.

      »Emersyn …« Adam lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Können wir reden? Allein?«

      So viel zur Entspannungspolitik.
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      Es war anstrengend, die Jungs davon zu überzeugen, mich überhaupt mit Adam sprechen zu lassen. Ehrlich gesagt wollte ich nicht wirklich mit ihm reden. Aber trotz aller Proteste und Wut von Lainey wollte ich auch nicht, dass ihm etwas zustieß.

      Es würde sie verletzen.

      Also, ja, ich würde mit ihm reden, aber nicht allein.

      Ich hatte keine Angst vor Adam, nicht wirklich. Allerdings wollte ich auch nicht mit jemandem allein sein, dem ich nicht völlig vertraute. Von allen beunruhigte mich Jaspers Reaktion am meisten, aber er zuckte nicht zusammen. Sein Blick wanderte zu Freddie, der neben ihm stand.

      »Wir gehen etwas zu essen holen«, schlug er vor und schaute mich an. »Hast du schon Hunger?«

      Ganz ehrlich? Nein. Aber ich musste essen. »Etwas Leichtes?«

      Er nickte. Als er einen Blick an mir vorbei zu der Stelle warf, an der Milo mit Lainey verschwunden war, pochte ein Kopfschmerz hinter meinem Auge. Ich musste nach ihnen sehen. Ja, ich nickte, Lainey musste auch essen. Als ich nur auf mich zeigte, lächelte er. Was auch immer er mir besorgen würde, würde für sie in Ordnung sein.

      Mit Freddie im Schlepptau hielt er einen Moment neben mir inne, aber sobald ich eine Hand auf seine Brust legte, umarmte er mich und küsste mich auf den Kopf. Gott, ich stank widerlich. Nicht, dass ihn das gebremst hätte. »Bin bald zurück, Swan.«

      »Tut mir leid, Boo-Boo«, murmelte Freddie und blickte dann zu Adam vor mir. »Bist du sicher?«

      »Ich bin mir sicher. Ich werde hier sein.«

      Er nickte und sah dann wieder zu Adam.

      Aus einem Impuls heraus beugte ich mich vor und flüsterte Freddie ins Ohr: »Sagst du mir später, wie du es machen würdest?«

      Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. »Abgemacht.« Er hob seinen kleinen Finger und ich hakte meinen ein. Indianerehrenwort.

      Dann ging er mit Jasper weg.

      Zwei weniger.

      »Bist du sicher, dass du mit ihm reden willst, Sparrow?« Die Tatsache, dass Kellan dieselbe Frage wie Freddie in mehr Worten stellte, entging mir nicht.

      »Ja«, sagte ich und erklärte ihm dasselbe, was ich Freddie gesagt hatte. »Aber wirst du bleiben?«

      Adam warf mir einen ungeduldigen Blick zu, aber bevor er etwas sagen konnte, meldete sich Liam zu Wort: »Ich würde auch gerne.«

      »Okay.« Aber das bedeutete …

      »Ist schon gut, Dove«, sagte Vaughn und hielt mir die Hand hin. Ich war so widerlich, aber das hielt ihn nicht davon ab, mich fest zu umarmen, als ich meine Handfläche über seine gleiten ließ. »Wir werden nicht weit weg sein«, versicherte er mir mit seiner seidigen, lyrischen Stimme, die mich fast genauso fest umarmte wie er selbst.

      Ich drückte ihn, aber als er mich losließ und ich einen Blick auf Rome warf, schirmte er Doc wieder ab.

      »Wir werden auf dich warten, Starling«, sagte Rome, ohne mich anzuschauen. Richtig …

      »Danke.«

      Ich schaffte es nicht ganz, mein Zusammenzucken zu verbergen, als ich mich zu den Jungs drehte und Kellans Augen sich verengten. Dann nickte er in Richtung Küche. Ich humpelte vor ihnen allen her, aber da ich nicht in der Ecke am Tisch gefangen sein wollte, ging ich hinüber zum Kaffee.

      »Sparrow?« Die Frage direkt hinter mir warnte mich davor, wie sehr sich Kellan genähert hatte.

      »Was dagegen, wenn ich mich auf den Tresen setze?«, fragte ich und schaute ihn an. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände darüber, wie dumm er die Frage fand, aber er streckte nur die Hände aus. Wollte ich Hilfe? »Bitte.«

      Normalerweise könnte ich gleich hinaufhüpfen, aber verdammt, ich hatte im Moment Schmerzen.

      Vorsichtig legte er seine Hände auf meine Hüften und hob mich hoch. Obwohl er seine Berührung umgehend wieder löste, betrachtete er mich eine ganze Weile. Lange genug, damit ich merkte, dass Adam und Liam uns noch nicht gefolgt waren.

      »Zehn Minuten«, sagte er schließlich. »Dann geht er.«

      Das erschien mir völlig vernünftig, aber … »Ich weiß nicht, ob das genug Zeit für ihn ist.«

      »Sein Pech. Er kann einen Termin machen.« Der Befehlston in seiner Stimme ließ mein Herz fast eifrig pochen.

      »Ich habe dich vermisst«, gab ich zu, und die Anspannung in seiner Miene ließ etwas nach.

      »Ich dich auch, Sparrow«, versprach er und strich mir mit dem Rücken eines Fingerknöchels über die Wange. »Sind wir uns über die Zeit einig?«

      »Kann ich einen halben Becher Kaffee haben?« Mein Magen war gerade relativ ruhig. »Und etwas Wasser?«

      »Du kannst haben, was immer du willst.«

      »Dann sind wir uns einig.«

      Er lachte.

      »Ich muss duschen«, gab ich zu, und in seinen Augen tanzte fast so etwas wie Belustigung.

      »Ich habe kein Wort gesagt.«

      »Du bist viel zu höflich.«

      »Wenn du übel stinkst, riechst du immer noch besser als die meisten anderen Menschen, wenn sie am besten riechen.«

      Das Kompliment war so spontan, dass ich mir ein Lächeln nicht verkneifen konnte. »Danke.«

      »Gern geschehen, Sparrow.« Er strich mir ein letztes Mal über die Wange und wandte sich ab, um eine frische Wasserflasche zu holen. Sie kam aus dem Schrank und nicht aus dem Kühlschrank. Die kleinen Details, an die sie sich erinnerten. Ich musste mich noch abkühlen und eiskaltes Wasser wäre nicht gut für mich – vor allem, weil meine Beine schon krampften. »Nimm dir eine Minute Pause und trinke, wir haben Zeit.«

      Ich schraubte den Deckel ab, während er sich daranmachte, frischen Kaffee zu kochen. Der vollmundige Duft erfüllte bereits die Küche, als ein verärgerter Adam in der Tür erschien, und Liam direkt hinter ihm.

      »Du siehst verdammt beschissen aus«, sagte er ohne eine Begrüßung. »Bist du in Ordnung?«

      »Mir geht es so gut wie möglich«, sagte ich ihm. Die Besorgnis, die er ausstrahlte, war einfach unheimlich.

      Seine Lippen pressten sich zusammen, aber als er näher kommen wollte, hielt Liam ihn auf, und Kellan lehnte sich neben mir gegen den Tresen. »Ich werde ihr nicht wehtun.«

      »Dann ist es kein Problem, wenn wir hier sind«, sagte Liam, als wäre es nicht das erste Mal, dass er eine solche Aussage machte.

      »Aber dieses Gespräch geht nur uns beide etwas an«, konterte Adam, und der kalte Blick, den er Liam zuwarf, war weit mehr als nur eisig. Gift durchströmte seine Stimme. »Wir alle haben unsere Geheimnisse, schon vergessen?«

      Das lief doch gut. »Adam«, sagte ich mit einer Stimme, die so müde war, wie ich mich fühlte. »Du kannst widersprechen und protestieren, aber ich will sie hierhaben.«

      Liam grinste nur. »Was Hellspawn will …«

      »… bekommt sie auch«, beendete Kellan den Satz. »Halt die Klappe, Liam.« Dann warf er Adam einen Blick zu. »Du hast zehn Minuten. Hör auf, ihre Zeit zu verschwenden, oder du kannst gleich wieder dorthin gehen, wo du hergekommen bist.«

      Ungeduld zierte Adams Gesicht, aber er sah mich an. »Pinetree?«

      Kellan versteifte sich, und ich drückte eine Hand auf seine Schulter. »Ja«, sagte ich ihm. »Offenbar kennt jeder diesen Ort.« Egal, wie locker ich meinen Tonfall hielt, ich konnte nicht verhindern, dass die Bilder in meinem Kopf wie schnell abgespielte Standbilder abliefen.

      Eis in meinen Adern.

      Der Nebel.

      Brummen.

      Blut auf meinem Gesicht.

      Der Tacker in meiner Hand …

      »In manchen Kreisen ist es sehr beliebt«, sagte Adam, wobei Frost jedes Wort überzog. »Zu beliebt. Nicht dein erster Besuch.«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Einiges davon ist noch verschwommen.« Da ich mich auf Adam konzentrierte, wagte ich es nicht, Liam oder Kellan anzusehen.

      »Du hättest mich anrufen sollen.« Zum ersten Mal, seit ich entdeckt hatte, dass er hier war, wurde sein Ton weicher.

      »Erstens«, sagte ich ihm in demselben Ton, in dem er mit mir sprach, »sind du und ich keine Freunde. Wir sind Bekannte – über Lainey.«

      Feuer blitzte in seinen Augen auf.

      »Zweitens«, fuhr ich fort, »ich hatte keine Zeit, dich anzurufen, als ich zurückkam.«

      »Wie hast du …«

      Ich hob eine Hand, obwohl ich mir vorstellen konnte, was der Rest der Frage war.

      »Drittens, ist Lainey meine Freundin. Es geht dich nichts an, worüber sie und ich reden.«

      Er machte einen Schritt nach vorn. »Es geht mich etwas an, wenn eine Beziehung mit dir sie gefährden kann.«

      »Ja, ich war schon immer eine Bedrohung für sie.«

      »Nicht du«, sagte er wütend. »Du bist genauso dickköpfig und stur wie sie. Du bist aber nicht das Problem.«

      Ich musste fast lächeln, denn die völlige Ablehnung meiner Person als Bedrohung war fast schon süß.

      »Ich will aber nicht, dass Lainey noch mehr in die Sache hineingezogen wird, als ohnehin schon.«

      »Um ehrlich zu sein«, sagte ich und hielt inne, um einen Blick auf die Kaffeemaschine zu werfen, die gerade fertig war. Der Geruch von dem frischem Gebräu lag in der Luft, und mein Magen schien geradezu kooperativ zu sein.

      »Meinst du, du kannst Toast dazu essen?«, fragte Kellan, als er sich endlich bewegte, um mir einen Becher einzuschenken.

      Mein Magen knurrte und machte dann das komischste blubbernde Geräusch. Mir wurde heiß im Gesicht, aber abgesehen von der Peinlichkeit hatte ich auch irgendwie Hunger.

      »Vielleicht eine Scheibe und trocken?«

      »Kommt sofort.« Er stellte die Kaffeetasse neben mich und ging zum Tresen hinüber, dann schaute ich zu Adam, dessen Gesichtsausdruck sich verändert hatte.

      »Es tut mir leid«, sagte er abrupt. »Ich sollte damit warten.«

      »Aber Lainey«, beendete ich den Satz für ihn, und er seufzte, bevor er mit einer müden Hand über sein Gesicht fuhr.

      »Ja. Ich wusste nicht einmal, dass sie hier verdammt nochmal ist.« Er warf Liam einen finsteren Blick zu. Liam zuckte nur unbeeindruckt mit den Schultern. Adam sah mich wieder an. »Was brauchst du?«

      »Jetzt gerade?«

      »Ja«, sagte er mit einem Hauch von Ungeduld.

      »Das ist keine kurze Antwort. Wie wäre es, wenn wir uns einfach damit abfinden, dass ich dort bin, wo ich sein will.« Mir war nicht entgangen, wie sich Kellans Schultern entspannten und wie Liams Kinn bei meinem Eingeständnis ein wenig sank. »Ich weiß, du machst dir Sorgen um Lainey …«

      »Ich mache mir auch Sorgen um dich. Ich bin kein verdammtes Monster.«

      Nun, das stimmte.

      »Das hier«, fuhr er fort und machte einen weiteren Schritt auf mich zu. »Deshalb bin ich aber zu dir auf die Tour gekommen.«

      »Das hier – wie in Pinetree?« Ich runzelte die Stirn.

      Wieder sagte er nur: »Ja. Das Angebot steht noch. Es nützt uns beiden – oder wird es, wenn ich wieder am Leben bin.«

      Einen Moment mal …

      »Was?«

      »Er stellt sich zu seiner eigenen Sicherheit tot«, erklärte Liam. »Darüber musst du dir im Moment keine Gedanken machen, Hellspawn.«

      »Mein Onkel hat nicht …«

      »Nein«, sagten Adam und Liam in einem Atemzug, und ich erschauderte. Kellan warf mir einen Blick zu, aber ich nickte ihm nur zu. Mir ging es gut. Ich könnte das hier auch tun.

      Dann drückte er mir die Serviette mit einer einzelnen Scheibe Toast in die Hand. Ich nahm einen Bissen von der Ecke und verschaffte mir etwas Zeit.

      »Das hat nichts damit zu tun«, fuhr Liam fort. »Auch wenn dein Onkel …«

      Auf meinen Blick hin seufzte er.

      »Das besprechen wir später.« Er würde mir Zeit geben, aber es würde nicht verschwinden. So viel Glück konnte ich mir nur wünschen.

      »Der Punkt ist«, sagte Adam und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf sich, »dass du Hilfe brauchst. Ich kann dir helfen.«

      »Was für ein Angebot?«, fragte Liam und warf einen Blick zu mir und dann zurück zu Adam.

      »Woher kennt ihr zwei euch?« Ich meine, wenn wir schon Fragen stellen …

      Liams Mund verzog sich. »Ich bin nicht der Gegenstand dieser Diskussion, Hellspawn.«

      »Ich auch nicht«, konterte ich und hob mein Kinn, bevor ich einen weiteren Bissen vom Toast nahm. Brot sollte nicht so verdammt gut schmecken.

      »Au contraire, Hellspawn«, sagte Liam. »Wir sind uns einig, dass wir uns nicht einig sind. Aber Adams Zeit läuft ab, also konzentrieren wir uns auf das Angebot, das Reed gemacht hat, und dann schaffe ich dir das Arschloch vom Hals.«

      Von wegen au contraire. Ich widersprach ihm trotzdem nicht. »Das ist nicht wichtig. Das würde jetzt nichts mehr ändern.«

      »Nicht sofort«, stimmte Adam mir zu, wobei das unausgesprochene Aber am Ende des Satzes in der Luft hängenblieb. »Der Rest der Diskussion kann warten, bis du bereit bist. Und sie wird privat geschehen.«

      »Du darfst mit ihr reden, weil sie mit dir sprechen wollte«, warf Kellan ein. »Achte auf deine Einstellung.«

      Ich nahm noch einen Bissen von dem Toast, denn je mehr ich aß, desto besser schmeckte er. Trotzdem wagte ich es nicht, alles hinunterzuschlingen.

      »Dann sind wir fertig?«, fragte Liam und richtete sich auf.

      »Nicht bevor ich Lainey gesehen habe«, sagte Adam.

      »Das ist wahrscheinlich keine gute Idee«, warnte ich ihn. Um ganz fair zu sein, wollte Lainey wahrscheinlich nicht mit ihm reden. »Ich habe ihr heute Morgen von dem Angebot erzählt.«

      Er stieß einen so gequälten Seufzer aus, dass ich fast Mitleid mit ihm hatte. »Musstest du das?«

      »Natürlich. Ich habe dir damals gesagt, dass ich nichts tun würde, wovon sie nicht weiß. Sie ist meine Freundin. Sie hat etwas viel Besseres verdient, als dass du sie ständig verarschst und wie Scheiße behandelst.«

      Liam hob die Brauen, sagte aber nichts.

      »Gut«, sagte Adam, als würde er alles tun, um sein Temperament im Zaum zu halten. »Eine Woche.«

      »Eine Woche?«

      »Ja, eine Woche. O’Connell soll dich zu meiner Unterkunft bringen. Wir werden unser Gespräch dort beenden.«

      »Die Zeit ist um. Raus«, befahl Kellan, und Liam ergriff Adam.

      »Lass uns gehen.«

      Anstatt sich zu wehren, ging er einfach mit, und ich starrte ihnen hinterher. Kellan folgte ihnen zur Tür. Keinerlei Geräusche von Streit oder Kämpfen waren zu hören. Das hieß aber nicht, dass es später keine Kämpfe geben würde. Das Blut auf Adams Wange war getrocknet, aber er hatte nicht einmal versucht, es abzuwischen.

      »Er stellt sich tot?«, fragte ich Kellan, als er zu mir zurückkehrte.

      »Sparrow, ich weiß es nicht, verdammt. Liam hat uns gerade etwas davon erzählt, während du getanzt hast … apropos.« Er neigte seinen Kopf zur Seite. »Hast du dich verletzt?«

      Ich verdrehte meine Augen nicht. Das war eine berechtigte Frage. »Ich war zu lange eingesperrt. Da verliert man Muskeln und Ausdauer …« Dann schaute ich auf meine Arme. »Verletzungen sind nicht hilfreich.«

      »Das ist keine Antwort«, schimpfte er leise.

      »Ich schaffe das schon. Ich habe mich schon von schlimmeren Workouts erholt.«

      »Das«, sagte er in einem viel zu leichten Ton, »führt nicht dazu, dass ich mich besser fühle.«

      »Das tut mir leid.«

      »Es muss dir nie leidtun Sparrow.« Er verringerte den Abstand zwischen uns und stützte seine Hände auf den Tresen neben mir. »Ich muss es wissen, damit ich dich beschützen kann. Ich kann dich nicht beschützen – oder dir helfen, wenn ich es nicht weiß.«

      Dieser Satz umfasste viel mehr als nur mein Training. »Ich bin gegangen.«

      »Das bist du.«

      »Ich hätte es dir sagen sollen.«

      Kellan atmete aus, beugte die Finger und schaute für einen Moment nach unten. »Ich wünschte, du hättest mir genug vertraut, um es mir zu sagen.«

      Schmerz durchzuckte mich. »Kellan …«

      »Es ist okay, Sparrow. Ich war noch dabei, dein Vertrauen zurückzugewinnen.« Der Schmerz in seinen Augen war nicht zu übersehen. »Das Einzige, was ich wirklich bedauere, ist, dass du verletzt wurdest.«

      »Ich musste – euch alle beschützen.«

      »Sie haben es mir gesagt.« Ein schiefes Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich denke immer, das ist unsere Aufgabe. Wir sind diejenigen, die dich beschützen, nicht andersherum.«

      »Aber?«

      »Ich finde es gut, dass du mich beschützen willst, aber du darfst es nie wieder tun, wenn es dich in Gefahr bringt.«

      »Das würdest du auch. Das hast du an dem Tag in der Werkstatt gemacht …« Das schien eine Million Jahre her zu sein. »Als du mich mit Rome weggeschickt hast, nachdem der Mann hereingekommen war.« War er einer der Jäger meines Onkels gewesen? Das hinterließ ein ungutes Gefühl in meinem Magen. »Und im Hotel …«

      »Du bist deinem Bruder viel zu ähnlich«, sagte er, und ich rümpfte die Nase.

      »Du musst nicht so gemein sein.«

      Ein echtes Lachen brach aus ihm heraus. »Das war ein Kompliment.«

      »Bist du sicher?« Denn ich mochte Milo, aber …

      »Ich bin mir sicher.« Er deutete jede einzelne Bewegung an, berührte mein Kinn und presste dann seine Lippen auf meine. »Du hast gesagt, du willst duschen?«

      Ein Schauer lief mir über die Haut. »Das will ich.«

      »Dann lass uns das für dich erledigen, und dann gehen wir deine Freundin retten.«

      Scheiße. Lainey. »Milo wird ihr nicht wehtun.«

      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr wehzutun das Letzte ist, was er im Sinn hat.«

      Ich öffnete meinen Mund und klappte ihn wieder zu. »Können wir zuerst nach ihr sehen?«

      »Wir können alles tun, was du willst, Sparrow.«

      Er hob mich von der Theke, und bevor er mich absetzen konnte, schlang ich meine Arme um ihn und umarmte ihn, so fest ich konnte. »Ich habe euch wirklich alle vermisst.«

      Das Gewicht seines Seufzers vibrierte in mir. »Verdammt, Sparrow, ich habe dich auch vermisst.«
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      Während ich sie festhielt, unterdrückte ich meine Reaktionen eisern. Der Wunsch, sie so weit wie möglich von all dem hier wegzubringen, bis der zerrüttete Blick in ihren Augen völlig verschwunden war, erstickte mich. Sosehr ich sie auch wollte – mein Arsch musste auf dem Beifahrersitz bleiben. Sie ließ mich zwar das Steuer führen, aber sie musste fahren.

      Im Moment genoss ich es, sie zu halten. Es war nicht zu übersehen, dass ihre Muskeln spürbar zitterten. Noch während ich mich auf sie konzentrierte, wurde das Geräusch der männlichen Unterhaltung in der Ferne leiser. Liam begleitete das Arschloch Reed sofort wieder hinaus.

      Was zum Teufel hatte er sich dabei gedacht, ihn ins Clubhaus zu bringen? Gut, ich wusste, was er sich dabei gedacht hatte. Er hatte über das kleine Kraftpaket nachgedacht, das ich in der Hand hielt.

      Adam war ein weiterer verdammter Verbündeter in ihrer Ecke. Keiner, dem ich vertraute. Und ich wollte auch nicht, dass er mit seiner selbstherrlichen Art in Laineys Nähe kam. Wir kannten sie zwar nicht gut, aber die Zuneigung unserer beiden Hardigans zu ihr – die eine fest verankert, und die andere, die sich schnell entwickelte – bedeutete, dass wir sie beschützen würden.

      Als sich ihre Arme lockerten, stellte ich sie ab. Während ich vorsichtig war, hielt ich meine Hände an Ort und Stelle, für den Fall, dass sie stolpern würde. Gemeinsam gingen wir aus der Küche. Ich blieb in der Nähe, aber einen halben Schritt voraus. Die Jungs waren weder im Wohnzimmer noch im Flur – nicht einmal Doc.

      Letzterer überraschte mich mehr als die anderen. Die ganze Aufmerksamkeit, die er Emersyn schenkte, verunsicherte sie. Eine Sache mehr, mit der wir uns diese Woche beschäftigen mussten. Wir waren dabei, die verdammten Decks zu räumen.

      Emersyn schwankte ein wenig auf ihren Füßen, und diese kleine Unsicherheit in ihrem Schritt hielt mich auf Trab. An der Treppe angekommen, ging sie vorsichtig nach oben und stöhnte bei jedem Schritt.

      »Ich komme schon klar«, versicherte sie mir, und ich sah, wie sie zu mir hochschaute.

      »Ich mache mir Sorgen um dich, Sparrow.«

      Ihr Mundwinkel verzog sich zu einem leichten Lächeln. Sie legte eine Hand an die Wand am oberen Ende der Treppe. »Es hat dir nicht gefallen, dass ich gehumpelt bin, als du nur der Fahrer warst.«

      Sie hatte recht. Aber … »Bist du deswegen immer noch wütend auf mich?«

      Als die kleine Sparrow innehielt und mich mit ihren großen braunen Augen ansah, wollte ich mich dafür treten, dass ich die Frage überhaupt gestellt hatte. Ich hätte am liebsten jeden erwürgt, der sie drängen wollte, aber was tat ich denn, außer …

      »Kel«, sagte sie mit einem Ausatmen. »Ich bin schon lange nicht mehr wütend. Ich weiß, ich war es …« Sie zögerte einen Moment lang. Als ich den Drang verspürte, ihr die Hand zu reichen, zögerte ich, einen Schritt mehr auf sie zuzugehen, aber sie wich nicht zurück. »Ich habe dir die Schuld daran gegeben, dass du du bist. Ich dachte, ich hätte mich verknallt, weil du so nett zu mir warst, ohne dabei … falsch zu sein. Du hast nie auf meinen Körper oder meinen Namen geschaut. Du hast mich angeschaut.«

      »Ich habe mir deinen Körper angesehen, Sparrow.« Ich konnte das Kind ruhig beim Namen nennen.

      Ihr Gesicht errötete, aber dann lachte sie. »Nun, das ist fair. Ich habe mir deinen auch angesehen.«

      »Hat dir gefallen, was du gesehen hast?«

      »Damals?« Sie hob die Brauen und ein Hauch eines echten Lächelns umspielte ihre Lippen. »Ja.« Damit begann sie, den Flur hinunterzuhumpeln. »Jetzt?«

      Als sie daraufhin eine zu lange Pause machte, musste ich lachen. »Jetzt bist du aber gemein.«

      »Vielleicht ein bisschen.« An der Tür zu meinem Zimmer hielt sie inne und schaute den Flur hinunter. Milos Tür war geschlossen. »Ich höre kein Geschrei.«

      »Nein.« Das war alles, was ich dazu sagen würde, außer sie stellte mir eine direkte Frage.

      »Kannst du mir eine Sekunde geben?«

      »Ich werde dir so viel Zeit geben, wie du brauchst«, versprach ich ihr. Dann wartete ich, während sie mit mühsamen Schritten zu Milos Tür ging, und schob meine Hände tief in meine Taschen, um sie nicht einfach hochzuheben und zu tragen.

      An Milos Tür angekommen, klopfte sie. »Leute – Adam ist weg. Ich werde duschen gehen. Dann hätte ich gerne meine Freundin zurück, Milo. Lainey, wenn du Hilfe brauchst, ruf einfach.«

      Dann warf sie mir mit einem schelmischen Gesichtsausdruck einen Blick zu. Der Ausdruck war pures Gold, und ich hätte mein eigenes Grinsen nicht unterdrücken können, selbst wenn ich es versucht hätte.

      Sie tat so, als würde sie zuhören und hielt sich dann eine Hand vor den Mund, als würde sie ein Lachen unterdrücken. Schließlich sagte sie: »Okay, ich dusche jetzt. Seid brav.«

      Mit diesen Worten humpelte sie zu mir zurück. Ich stieß die Tür zu meinem Zimmer auf, um sie hereinzulassen, und sie schenkte mir ein weiteres flüchtiges Grinsen. Ich schloss hinter uns ab und überprüfte mein Telefon, als sie in ihr Zimmer ging. Anstatt sich einzuschließen, ließ sie die Tür offen.

      »Kel?«

      Ich legte das Telefon weg. »Ja, Sparrow?«

      »Wolltest du etwas über das Jetzt und Hier wissen?«

      Sie neckte mich. Sie neckte mich wirklich.

      Das gefiel mir. »Nur wenn du es mir sagen willst.«

      Sie war in ihrem Badezimmer, aber wie ihre Schlafzimmertür hatte sie auch diese offen gelassen. Ich lehnte mich gegen den Türrahmen des Schlafzimmers und verschränkte die Arme.

      Das Wasser wurde angestellt, und als sie wieder auftauchte, trug sie nur ein Höschen und das Trainingsoberteil. Die blauen Flecken auf ihrer Haut waren immer noch deutlich sichtbar. Spuren, die von Händen gemacht worden waren, wie die auf der Innenseite ihres Bizeps.
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